

Widmung

Mein erstes Buch widme ich meinen Eltern.

Dir Papa. Danke für deine stille Stärke, deine Zuversicht und dafür, dass du immer an mich glaubst. Deine Liebe ist ein sicherer Hafen.

Meiner Mutter in stiller Erinnerung: Deine Wärme bleibt, auch wenn du nicht mehr da bist. Danke für deine Liebe und all die Momente, die mich geprägt haben.

In tiefer Liebe und Dankbarkeit.
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Vorwort

Sabine hatte es sich in ihrem blauen Lieblingssessel gemütlich gemacht. Sie pustete vorsichtig in ihren heißen Tee, nahm den fruchtigen Geruch auf, trank in Ruhe ein paar Schlucke und stellte die Tasse neben sich auf den kleinen Tisch. Eine angenehme Wärme hüllte sie ein. Leicht zurückgelehnt in ihrem tiefliegenden Sessel, blickte sie versonnen auf die Kerze, die auf dem Boden vor ihr stand und um die sie ein hauchzartes Regenbogentuch liebevoll dekoriert hatte. Das Tuch schien das flüsternde Licht in einem einzigen, sanften Farbkleid zu umarmen, eine stille Liebesbotschaft, die Sabines Herz erwärmte und die Flamme in stiller Zuneigung hielt.

Es wurde still in ihr. Sie schloss die Augen, atmete die Süße eines nach Orange riechenden erwärmten Duftsteines ein. Das Aroma breitete sich wie ein leuchtendes Band im Zimmer aus – ein zarter Kuss der Sonne, der ihre Sinne mit seiner Wärme umhüllte.

Sie las den Text, der sie so sehr berührt hatte, noch einmal.

„Ein kleiner Baum wuchs und gedieh energievoll neben anderen Bäumen an einer Waldlichtung. Eines Tages kam ein Junge vorbei. Er sah den kleinen Baum und bewunderte zunächst seinen prächtigen, gleichmäßigen Wuchs. Doch als der Junge, der zudem einen schlechten Tag hatte, den Stamm umrundete und dabei mit seinem kleinen Zeh an einen großen Stein stieß, fluchte er. Er wollte es irgendjemandem heimzahlen. Sodann hob er den schweren Stein, er konnte ihn kaum tragen, und legte ihn in die Krone des kleinen Baumes. Du sollst genauso schwer an deinem Schicksal tragen wie ich, dachte er und ging davon.

Der kleine Baum versuchte, den Stein abzuschütteln, aber es gelang ihm nicht. Er war verzweifelt. Da er den Stein nicht aus der Krone schütteln konnte und immer mehr sein Gleichgewicht verlor, blieb ihm nichts anderes übrig, als mit seinen Wurzeln immer tiefer in die Erde vorzudringen, um besseren Halt zu finden und nicht unter der Last zusammenzubrechen. Schließlich kam er mit seinen Wurzeln bis zum Grundwasser.

Trotz der Last in der Krone wuchsen seine Äste im Laufe der Jahre um den Stein herum und so wurde er zu einem wunderbaren knorrigen und einzigartigen Baum.

Nach vielen Jahren kam der nun schon erwachsene Junge und wollte sehen, was aus dem Baum geworden war. Er rechnete damit, einen verkrüppelten oder abgestorbenen Baum vorzufinden. Doch als er sich umschaute, war nichts dergleichen zu sehen. Er wunderte sich.

Plötzlich bog sich der größte und kräftigste Baum zu ihm herunter und sagte: Danke für den Stein, den du mir damals in die Krone gelegt hast. Denn seine Last hat mich stark gemacht.“

Sabine atmete tief ein und aus, legte den Text zur Seite und blickte auf ihr Leben und auf all das zurück, was sie bislang erlebt hatte. Sie lächelte. Eine warme Welle der Dankbarkeit erfüllte ihr Herz. Wie durch ein Wunder schien sich alles zusammengefügt zu haben.




Friedrich

Er lümmelte wie so oft mit seiner Gitarre auf der hintersten Bank der S-Bahn herum, sein alter Hund Jack saß müde zwischen seinen Füßen. Friedrich sann über seine Tageseinnahmen nach. Heute konnte er sich nicht darüber beklagen. Diese fesche Blondine, die ihm schon öfter bei seinen Musikeinlagen zugehört hatte, hatte heute ganz besonders tief in seine Augen geblickt. Er grinste. Sie hatte ihm nicht nur ein paar Scheinchen zugesteckt, sondern auch ihre Telefonnummer. Sie gefiel ihm. Aber bevor er sich mit ihr treffen würde, musste er unter die Dusche. Die Frauen waren verrückt nach seinem Kokosduft und kamen ihm beim Einwerfen von Münzen in seine Kappe immer recht nah. Tja, von nichts kam nichts.

Plötzlich wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Ein Unbekannter rempelte eine ältere Frau an und beschimpfte sie mit auffällig derben Worten. „Hey, du alte schrullige Schnepfe. Heb deinen fetten Hintern vom Sitz und lass mich da hin. Mach hinne, du fette Sau!“

Das konnte Friedrich überhaupt nicht haben! Er hasste es, wenn sich Stärkere an Schwächeren vergingen. Jack knurrte. Friedrich schob abrupt seine Gitarre beiseite, sprang auf und kam der verschreckten Dame zu Hilfe. Aufgebracht versuchte er, den Pöbler zu vertreiben. Der Angreifer entwickelte schlagartig eine enorme Aggressivität, zog im Tumult ein Messer hervor und stach Friedrich unvermittelt die spitze Waffe tief in die Brust. Die umstehenden Menschen schrien auf und wichen zurück. Ein Kind fing an zu weinen. Die ältere Dame hielt sich mit weit aufgerissenen Augen die Hände vor den Mund. Die Fahrgäste wichen geschockt zurück und duckten sich ängstlich hinter ihre Sitze.

Friedrich umfasste ungläubig den Griff des Messers in seiner Brust und blickte auf das Blut, das aus der Wunde quoll.

Die weit aufgerissenen Augen des Täters waren das Letzte, was er sah, bevor er kraftlos zu Boden fiel.

Einen kurzen Moment später war er tot. Jack kroch vorsichtig heran, winselte und legte sich neben ihn. Aus großen Augen sah er Friedrich treu an, drängte sich eng an ihn und legte seinen Kopf auf den Boden.




Ein neues Kapitel

Nach seinem Tod war Friedrich mit sauberen Klamotten in der Anderswelt erwacht. Daran konnte er sich erinnern, als wäre es gestern gewesen. Er seufzte. Nun, wenigstens hieß er nicht mehr Friedrich, wie sein Vater ihn immer gescholten hatte. In der Anderswelt kannte man ihn nur unter dem Namen Frederic. Das hörte sich cooler an. Nun ja, wenn er zurückblickte, war ihm klar: Er würde wieder so handeln. Man konnte eben nicht gegen seine Natur. Aber fair, nein, fair war das nicht. Er war nie ein gläubiger Mensch gewesen, eher einer, der über sehr viele Dinge nachdachte, sie abwog, sie in Frage stellte und anzweifelte. Also eher ein Philosoph. Es gab so vieles, woran die Menschen glaubten und woran sie sich festhielten. Welche Religion war die richtige? Welche Inhalte stimmten? Gab es die ultimative Wahrheit überhaupt?

Wie überraschend war es für ihn gewesen, als er sich in der Anderswelt wiederfand und kurze Zeit später Gott gegenübersaß. Er konnte es kaum glauben, aber es war wahr! What a surprise!

Aber was war Gott? Das Ewige, Gütige, Allwissende, Allherrschende? Schicksal, Karma, Spielführer mit Figuren namens Mensch? War Gottes Plan willkürlich? Alles vorherbestimmt? Tja, diese Frage blieb offen.

Er ertappte sich dabei, wieder mal alles in Zweifel zu ziehen, wesentliche Dinge zu hinterfragen und mit wenig Optimismus nach vorn zu schauen. Es hatte sich nichts geändert. Er war irgendwie noch der Alte, wenn auch etwas anders als zuvor. Und genau das nervte ihn gleichzeitig! Es machte alles so kompliziert.




Auf geht‘s

Montag, 22. Januar 1967, 11:30 Uhr, Teambesprechung

Alle waren versammelt und saßen, teils noch müde vom Wochenende, wie jeden Montag um den großen Holztisch herum.

Frederic gähnte hörbar, streckte die Füße aus und kreuzte die Arme hinter seinem Kopf. Im Hintergrund hörte er leicht schräges Harfenspiel. Übung macht den Meister, dachte er. Dann erklangen ein paar rockige Gitarrentöne, entferntes Schlagzeug und das Bellen eines Hundes in der Nähe.

Das Gemurmel der Kollegen neben sich holte Frederic zurück an den Besprechungstisch. Die kühle Luft verursachte ihm eine leichte Gänsehaut.

John aus Kentucky setzte sich ihm gegenüber, stieß mit seinen Stiefeln hart gegen Frederics Turnschuhe und funkelte ihn provozierend an. Frederic seufzte und zog seine Füße zurück. Mit dem Daumennagel zog er die Kerben im Holz nach. Er wollte schon mit einem Stift eine Kerbe anmalen, als sein Nachbar zur Linken sich verhalten räusperte und Frederic tadelnd ansah. Dieser rollte genervt mit den Augen, seufzte und dachte: Du meine Güte, immer dasselbe hier.

Dann verfiel er – wie hin und wieder – in trübere Gedanken. So ein Mist aber auch, dachte er, eigentlich wäre ich noch gar nicht hier in dieser Zwischenwelt. Die Arbeitsengel nennen den Ort hier „Anderswelt“ oder „Pufferzone“. Was soll das überhaupt für ein Wort sein? Pufferzone, soll das lustig klingen? Als ob ich gern hier wäre. Anderswelt gefällt mir schon besser. Es ist hier wirklich anders als auf der Erde. Besser oder schlechter? Ich weiß es nicht. Obschon es hier oben auch schräge Typen gibt und meine Vorstellung von Gott, wenn ich die gehabt habe, ist jetzt völlig über den Haufen geworfen. Ich wäre lieber auf der Erde geblieben.

Und wieder regte sich Missmut und Ärger in ihm. „Ein technischer Fehler im himmlischen System“, sei es gewesen, hatte man ihm gesagt. Ja toll, dachte er. Und nun ist es vorbei mit meinem Leben als Mensch.Er setzte sich aufrecht hin und atmete frustriert laut aus. Hätte er doch anders gehandelt in jenem Moment. Entspann dich, dachte er und blickte zu Boden. Er streckte die Füße noch mal aus und stieß gegen die von John aus Kentucky, der ihn genervt anschaute. Frederic rückte die Beine ein Stück zur Seite und kreuzte die Arme vor seiner Brust. Die Augen geschlossen, hörte er dem Gemurmel der Kollegen zu, die neben ihm saßen.

Seine Gedanken wanderten zum vorherigen Abend und er lächelte. Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Erschrocken öffnete er die Augen und konnte schon am Geruch erkennen, wer hinter ihm stand. „Döner-Markus“, sein Zech-Kumpel von gestern, mit dem er sich einige Tequilas gegönnt hatte. Markus kümmerte sich normalerweise um einen Schützling, der achtzig Prozent seiner Zeit im Dönerladen arbeitete. Wie es der Job erforderte, musste Markus sich natürlich dort aufhalten und roch entsprechend. Frederic verzog das Gesicht und wollte gerade einen Kommentar abgeben, als laut und unüberhörbar eine helle Glocke ertönte. Die Geräusche und das Gemurmel verstummten schlagartig. Frederic blickte auf und schaute wie alle anderen erwartungsvoll in Richtung des Chefsessels.

Gott saß wie üblich auf einem großen hölzernen Stuhl, den allerlei Schnitzereien aus den vergangenen Jahrhunderten zierten. Einige Kissen machten den Stuhl bequemer, weil ihre Hüfte sie mehr und mehr plagte. Als sie sich vorbeugte, ächzte das Holz. Sie schaute in die Runde, schweigend und prüfend, einen nach dem anderen musternd, quälend lange, aber mit einem wohlwollenden Blick voller Liebe.

Der ein oder andere räusperte sich, blickte zur Seite oder schaute eifrig, ob Gott etwas zu ihm sagen würde, womöglich einen Auftrag erteilte. Dann glitt ihr Blick über Frederic und seine Nachbarn zur rechten und linken Seite. Frederic schaute auf den Boden und versuchte, mit dem rechten Fuß einen dicken Staubballen wegzuschieben. John aus Kentucky trat mit seinem Fuß fest vor Frederics Fußspitze und sah ihn provozierend an. Frederic zog gerade seinen Fuß zurück, als Gottes Blick an ihm hängenblieb.

„Frederic!“ Ihre Stimme wurde lauter. „Mein lieber Frederic!“

Er riss die Augen auf, dachte: Oh nee, jetzt ist es so weit, Schluss mit dem Herumlungern. Die Hitze stieg ihm ins Gesicht und er schaute Gott an. Verunsichert zog Frederic die Stirn kraus und wartete, was nun kommen mochte.

Gott hob an: „Ich denke, dass du genau der Richtige bist, der dieser Aufgabe gewachsen sein wird. Pass upp!“

Frederic zog es den Magen unangenehm zusammen.

„Mmmmmmhhhhhh“, bestätigte er zweifelnd.

Gott fuhr unbekümmert fort: „Deine Aufgabe wird es sein, ein Menschenkind, das morgen früh geboren wird, auf seinem Lebensweg zu begleiten und zu beschützen. Als Arbeitsengel in der Bewährungszeit hier in der Anderswelt kannst du nun zeigen, was in dir steckt. Und wer weiß? Vielleicht befördere ich dich zum Schutzengel und du bekommst deine verdienten Flügel in all ihrer Pracht.“ Gott schmunzelte. „Na, wie würde dir das gefallen, hm?“

Frederic war nun hellwach, setzte sich abrupt auf und fragte: „Oh, wer ist es denn und wie lange geht der Job?“

Gott begann, den Auftrag weiter auszuführen: „Das Menschenkind heißt Sabine und wird in Dornfeld geboren, das liegt in Deutschland. Du wirst sie Zeit ihres Lebens begleiten, also lange. Alles, was nötig ist, um einen guten Job zu machen, hast du bereits in dir. Christophorus wird dich, wie jeden Arbeitsengel hier, morgen früh nach unten auf die Erde begleiten und dich zu deinem Platz bringen. Er wird dir eine kleine Einführung in deine Möglichkeiten geben. Merke dir den Weg, damit du ihn fortan selbstständig antreten kannst. Folge fortan deinem Herzen, lieber Frederic!“ Gott schmunzelte. „Ich versichere dir, es wird dir nicht langweilig werden. Das Leben wird dich lenken. Vertraue darauf, dass es gut wird. So wie ich den Fähigkeiten traue, die du in dir trägst. Es wird manchmal nicht einfach werden, aber die Arbeitsengel auf dieser Ebene hier und ich unterstützen dich. Bleib mit uns in Verbindung. Das ist wichtig! Ach ja, einen Bonus gewähre ich dir, das bekommt hier jeder Arbeitsengel beim ersten Auftrag: Suche dir im Verlauf deiner Aufgabe einen Menschen aus, der eine ganz besondere Rolle im Leben deines Schützlings spielen soll. Diese Person darfst du selbst bestimmen und ihre Geschicke … sagen wir mal: sanft mitlenken. Aber dazu später. Nun dann! Nimm dir heute frei und bereite dich auf deine Mission vor. Dein Dienst beginnt morgen früh um sechs Uhr. Und: Zu den Teamtreffen kommst du bitte weiterhin einmal im Monat. Wenn du zwischendurch selbst Hilfe brauchst, wendest du dich direkt an mich. Melde dich aber frühzeitig an, du weißt, ich habe immer viel zu tun. Und nun, gehabe dich wohl! Und toi, toi, toi!“

Frederic stand auf. Sein Blick glitt über Johns missmutiges Gesicht. Der Kollege aus Kentucky hatte immer noch keinen Job bekommen und sah Frederic neidvoll an. Frederic zuckte mit den Schultern, verabschiedete sich von den anderen und suchte sich eine entfernte Wolke.

Kaum, dass er lag, atmete er tief durch. Mein erster Job! Cool. Endlich Schluss mit der Langeweile. Und weg von so ätzenden Kollegen wie John aus Kentucky! Mann, nervt der mich. Hat es auf mich abgesehen. Der Neid springt ihm schon förmlich aus den Augen. Was hat der bloß immer mit mir, dass der mich so anfrotzelt? Egal, der ist erst mal kein Thema mehr für mich. Gut so.

Und dann wanderten seine Gedanken weiter zu seinem Zielobjekt. Ein Neugeborenes. Da ist ja erst mal nicht viel zu tun. Ach, wir werden sehen!

Die Sonne erwärmte sein Gesicht, er schloss die Augen und malte sich aus, wie prachtvoll er mit zwei kräftigen Flügeln aussehen würde … Er lächelte. Endlich! Jetzt ist meine Zeit!




Der erste Arbeitstag

Dienstag, 23. Januar 1967

Es war eine kalte Januarnacht. Der Frost klebte an den Laternen. Der eisige Mantel hielt das Licht zurück und schwärzte die Nacht. Leise fielen dicke Schneeflocken vom Himmel und legten einen schimmernden Teppich auf die Straßen.

Christophorus hatte Frederic bis zur Klinik begleitet, sich verabschiedet und ihm viel Glück gewünscht. Frederic atmete tief durch und fühlte sich wohl dabei, wieder auf der Erde zu sein, zwar als Arbeitsengel, aber zwischen Menschen. Er machte sich auf die Suche nach der richtigen Station, um seinen kommenden Schützling zu sehen und ihm nahe zu sein. Er war schon richtig neugierig.

Nun stand Frederic vor der Tür der Geburtsabteilung der Wilhelm-Krückmann-Klinik in Dornfeld, schaute aus dem Fenster und dachte: Mein Gott, was hast du für einen schrägen Humor. Die Geburtsklinik liegt direkt neben dem Friedhof. Na, wenigstens ist es schön ruhig hier. Er schüttelte den Kopf, dann lauschte er. Greta Steinberg schrie, stöhnte und schimpfte, dass sie es hinter sich haben und nur noch gebären wollte. Schon seit vielen Stunden lag die zierliche junge Frau in den Wehen. Die kurzen braunen Locken klebten ihr schweißnass an der Stirn. Eigentlich war sie Frederics Typ. Jung und hübsch und ein eiserner Wille, dachte er. Doch sofort verbot er sich diesen Gedanken. Es ging hier schließlich um das Kind. Greta war ganz und gar von Schmerzen gezeichnet. Frederic litt mit, er hatte keine Ahnung gehabt, dass eine Geburt so schmerzhaft war.

Um 11:11 Uhr war es endlich so weit: Das Kind entschlüpfte seiner Mutter, nahm den ersten Atemzug. Tief und kräftig. Schwester Angela gab ihm einen Klaps auf den Po und dann schrie es sein erstes Ausrufezeichen ins Leben.

Frederic fasste sich an die Brust. Ihm wurde wohlig warm ums Herz. Die Geburt berührte ihn mehr, als er es sich vorgestellt hatte. Oh mein Gott, mein erster Schützling. Er lächelte versonnen.

Als Frederic vor lauter Rührung und vor allem Neugierde ein paar Schritte vorwärts ging, stand er plötzlich im Geburtsraum direkt neben dem Bett. Er kniff die Augen zusammen, biss sich auf die Unterlippe und erst dann wurde ihm klar, was geschehen war. Wow! Ich kann sogar durch Wände gehen. Das ist ja der Hammer!

Er blickte auf Greta. Das Baby lag auf der Brust der vor Glück und Erleichterung weinenden Mutter und japste erschöpft nach Luft.

Greta flüsterte: „Mein Engelchen. Wir haben es geschafft. Endlich bist du da. Du sollst Frederike heißen … nein, besser Sabine. Ja, Sabine passt zu dir.“ Sie strich zärtlich und behutsam über das flaumige Köpfchen. „Unser kleines Bienchen“, flüsterte sie zärtlich.

Frederic stand neben dem Bett und staunte über die einzigartige Feierlichkeit dieses Augenblickes. Erste Zweifel schlichen sich in seine Gedanken: Bin ich dieser Aufgabe gewachsen? Schaffe ich das?

Er blickte aus dem Fenster auf einen schneebedeckten Baum. Und wie so oft, wenn er in einer Situation zauderte oder unsicher war, fiel ihm der kölsche Spruch seines Großvaters ein: „Min Jung, et hätt noch emmer joot jejange.“ Das beruhigte ihn.

Da öffnete sich die Tür und Fritz, Gretas Mann, kam bedächtig in den Raum, setzte sich aufs Bett, küsste seine Frau und strahlte erst sie und dann das Neugeborene an. Er nahm das Baby in die Arme. Tränen des Glückes liefen seine Wangen hinab.

Dann blickte er Greta voller Liebe an und flüsterte: „Ich konnte meinen Dienst für eine Stunde verschieben, muss aber gleich los. Ich komme heute Abend und dann habe ich mehr Zeit.“

Er legte Greta das Baby vorsichtig wieder in die Arme, flüsterte: „Ich liebe dich“, verabschiedete sich und eilte aus dem Raum.

Frederic dachte: Ups, das war ja ein kurzer Besuch. Fritz überlegt bestimmt, was noch zu erledigen ist und wann er endlich zu seiner Frau zurückkehren kann.




Die ersten Jahre

Die Zeit verging wie im Flug. Das Baby wuchs und gedieh, war guter Dinge, fröhlich, zufrieden und wurde umhegt und gepflegt. Greta hatte eine Menge zu tun mit ihrem eineinhalbjährigen Sohn Jörg, einem kräftigen Burschen mit rötlichen lockigen Haaren, und dem kleinen Wonneproppen Sabine. Jörg als großer Bruder beschützte seine kleine „Ine“ und die beiden Geschwister hatten eine enge Verbindung zueinander. Fritz war beruflich viel unterwegs und hatte bei der Bundesbahn vor einem knappen Jahr mit einer Weiterbildung begonnen. Frederic hatte gehört, dass eine wichtige Prüfung bevorstand und Fritz bis Ende der folgenden Woche seinen Abschluss machen wollte, damit er in die höhere Laufbahn aufsteigen konnte. Schließlich waren nun zwei Kinder da, die versorgt werden mussten. Deshalb war er nur wenig zu Hause und hauptsächlich Greta kümmerte sich um die beiden Kinder.

***

Als Sabine zwei Jahre alt war, zog die Familie vom Südviertel der Stadt in Gretas Elternhaus. Sie wollte näher bei ihrer Verwandtschaft wohnen und erhoffte sich nicht nur durch ihre Eltern, sondern auch von ihrer Tante und ihrem Onkel im Haus Unterstützung. Gute Entscheidung, das ist für Greta wirklich eine Entlastung, dachte Frederic.

Mit drei Jahren stand die kleine Sabine immer wieder am Zaun. Sie schaute den spielenden Kindern nebenan im Kindergarten zu und konnte es kaum erwarten, auf der anderen Seite sein zu können.

Sehr praktisch, dachte Frederic immer wieder, so nah, da kann ich mir ‘nen lauen Lenz machen und es ruhig angehen lassen.

Er beschäftigte sich hauptsächlich damit, möglichst viele Informationen über die Familienangehörigen zu sammeln.

„Wer weiß, wozu ich das noch brauche“, murmelte er vor sich hin, wenn er auf etwas Neues stieß. Es war ja wenig zu tun. Auf Sabine wurde gut aufgepasst.

So erfuhr Frederic, dass Sabines Großeltern eine ganz besondere Geschichte hatten. Als Sabines Großvater Josef aus dem Krieg zurückkehrte, musste er sich als Witwer um drei kleine Kinder kümmern, da seine Frau an einer Lungenentzündung verstorben war und die Kinder seitdem bei Verwandten wohnten. Er fand Maria, die eigentlich Ordensschwester werden wollte, sich dann aber entschied, ihm zur Seite zu stehen und sich um seine Kinder kümmerte.

Maria und Josef. Frederic konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Da haben sich die Richtigen gefunden.

Als gemeinsames Kind der beiden machte Greta, Sabines Mutter, die Familie komplett. Josef baute mit seinen eigenen Händen das vom zweiten Weltkrieg teils zerbombte Haus wieder auf. Er war streng katholisch, Maria sogar noch strenger. Sie ging mit stets straff gebundenem Dutt und energischem Gesichtsausdruck durch die Welt. Das Einhalten von Regeln war ihr überaus wichtig. Marias kleine dünne Gestalt führte viele in die Irre. Niemand durfte sie unterschätzen. Energisch und mit eisernem Willen regierte sie die Familie.

Marias Regeln und kirchliche Traditionen prägten auch Greta. Und weil sie es nicht anders kannte, übertrug sie ihre Ansichten auf ihre Kinder Jörg und Sabine.

Josef dagegen hatte immer wieder den Schalk im Nacken, sah viele Dinge gelassener und steuerte zu allem seine Meinung bei. Er wusste stets gut zu vermitteln, wenn es Konflikte gab. Meist schaute er mit einem Lächeln auf den Lippen in die Welt. Nach dem Hausaufbau war er als Lokführer tätig und schien alles gut im Griff zu haben.

Frederic mochte Josef und seinen Humor, vor allem sein Feingefühl für die Menschen. Niemand konnte mit Maria so gut umgehen wie Josef. Wenn ich mal alt bin, möchte ich auch so sein, wünschte sich Frederic nicht nur einmal.

Doch immer wieder schlich sich ein anderer Gedanke bei ihm ein: So unbeschwert diese Zeit auch war, er spürte, dass das nicht so bleiben würde.

***

„Ich will da rüber. Manno!“, rief die kleine Sabine. Sie konnte es kaum erwarten, dass ihre Zeit im Kindergarten begann. Immer häufiger stand sie auf dem Mauervorsprung, hielt sich an den Eisenstäben fest und blickte auf das andere Grundstück hinüber.

Frederic beobachtete jedes Mal, wie sie ungeduldig von einem Bein aufs andere sprang und sich auf nichts anderes konzentrieren konnte.

„Na, Sabinchen. Du möchtest wohl unbedingt in den Kindergarten zu den anderen“, sagte Opa Josef, als er im Garten die Blumen gegossen hatte und nun neben ihr stand.

„Oh Manno, die Kinder haben es so gut. Die dürfen alle mit den Spielsachen spielen, klettern und wippen. Ich will das auch. Opa, kann ich rüber? Bitte!“ Sabine zog einen süßen Schmollmund.

Josef sah sie an, griff in seine Tasche. Er strich mit der Hand über ihre langen Haare und sagte scheinbar verblüfft: „Oh, was kitzelt denn da an meinem Ohr?“

Sabine blickte ihren Opa aufmerksam an. Sie kicherte, als Josef mit der Hand hinter sein rechtes Ohr fasste, ein Bonbon hervorholte und es Sabine hinhielt.

„Na so was. Wo kommt das denn her?“, murmelte Josef und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, weil Sabine laut und hell lachte.

Frederic saß auf der Bank neben den beiden und freute sich: Was für ein glückliches Kind, meine Kleine. Ich wünschte mir, es würde immer so gut weitergehen.

Aber er wusste, dass dies nur ein frommer Wunsch war.

Dann war Sabines großer Tag gekommen. Endlich durfte sie in den Kindergarten und genoss es sichtlich, die Zeit mit anderen Kindern zu verbringen. Frederic lächelte stolz, als ob er für Sabines Entwicklung verantwortlich wäre. Es wäre so schön, wenn sie so fröhlich und aufgeweckt bliebe, dachte er. Ich werde alles dafür tun, was in meiner Macht steht.

***

Zu den Teamsitzungen ging er einmal im Monat, so wie es ihm vorgeschrieben war. Er hatte kaum etwas zu erzählen, es lief ja …

Und so verbrachte er weiterhin viel Zeit mit seinen Beobachtungen und ließ die Tage kommen und gehen.

Er hatte noch nicht ausprobiert, welche Fähigkeiten er als Arbeitsengel hatte. Bislang war noch keine Situation entstanden, in der er ernsthaft Hilfe gebraucht hätte. Irgendwie langweilig. Ob das immer so weitergeht?, fragte er sich. Na, so bekomme ich meine Flügel aber locker.




Freundezeit

Mit sechs Jahren durfte Sabine in die Grundschule, die etwas weiter entfernt lag. Deshalb begleitete ihre Mutter sie lange Zeit auf dem Weg zur Schule. Sabine knüpfte die ersten Freundschaften. Vor allem mit Miriam verstand sie sich gut, denn Miriam war pferdebegeistert und steckte Sabine mit ihrer Freude an. Neben Miriam als Freundin gab es noch Klaus, einen Nachbarjungen, mit dem Sabine gern Fußball spielte. Klaus war in ihrer Klasse und mit Abstand der kleinste Junge dort. Er stand immer etwas abseits und wurde aufgrund seiner Größe manchmal gehänselt. Sabine hatte ein großes Gerechtigkeitsempfinden und stellte sich bei Problemen immer an Klaus‘ Seite, um ihn zu unterstützen und zu verteidigen. Frederic war stolz auf seinen Schützling, wenn sie wieder mal die Initiative ergriff und sich notfalls prügelte. Also Mut hat sie, meine Kleine. Mannomann!

So verlief Frederics Alltag eher langweilig. Sabine war nun schon in der zweiten Klasse. Sie kannte ihren Schulweg und bewegte sich sicher im Straßenverkehr. Meistens. Ihre Mutter musste sie schon eine ganze Weile nicht mehr begleiten. Sabine lief gewöhnlich mit einer Gruppe von Klassenkameraden zur Schule. Frederic war des langen Beobachtens müde und sagte sich: Ich bin langsam echt urlaubsreif, ich schlafe mal aus. Wird wohl gut gehen. Und so blieb er am nächsten Morgen einfach länger liegen.

Frederic erwachte schlagartig.

Ein hoher, greller Ton riss ihn aus dem Schlaf. Etwas zog ihn mit einer überstarken Kraft sogartig an und beförderte ihn hinaus. Wow, dachte er noch, wie cool … ich wusste gar nicht, dass ich mich beamen kann …

Doch als er Sabine auf der Straße liegen sah, peinigte ihn sogleich ein massives schlechtes Gewissen. Er hörte die Sirenen der Einsatzfahrzeuge und kniete sich neben seinen Schützling.

„Oh mein Gott, es tut mir so leid, ich habe nicht aufgepasst. Bitte. Bitte … sag doch was.“

Aber Sabine war und blieb bewusstlos.

Frederic saß mit im Einsatzfahrzeug, das sie ins Krankenhaus brachte. Er kniff die Augen zusammen, sein ganzer Körper verkrampfte vor Sorge und er flüsterte innigst konzentriert: „Bitte, bitte lass es nichts Ernstes sein!“ Dicke Tränen flossen seine Wangen hinunter und tropften auf den Boden.

Als sie im Krankenhaus ankamen, bibberte er vor Sorge und ließ seinen Schützling nicht aus den Augen. Sabines Mutter Greta schien zu Hause alles stehen und liegen gelassen zu haben. In Windeseile war sie herbeigeeilt und streichelte ihrer Tochter sanft über den Kopf.

„Sie hatte richtig Glück …“, sagte der Stationsarzt zu Greta und ihnen beiden – Frederic und Greta – plumpsten ein paar dicke Steine vom Herzen. Frederic schaute beschämt zur Seite, als der Arzt fortfuhr: „Sie hat eine schwere Gehirnerschütterung. Da hatte sie aber einen guten Schutzengel, das hätte ganz anders ausgehen können.“

Frederic biss die Zähne aufeinander. Sein Blick blieb an seinen Füßen haften. Er schwor sich: Nie, nie wieder werde ich sie im Stich lassen.

Endlich war Sabine wieder bei Bewusstsein. Frederic sah am nächsten Tag mit Sorge, dass jeglicher Besuch, nur durch die Fensterscheibe der Kinderstation schauen und so Kontakt mit den jungen Patienten aufnehmen durfte. Das erste Mal in ihrem Leben war Sabine von ihrer Familie und ihren Freunden getrennt. Auch ihr Bruder Jörg, der sonst immer da war, durfte nur kurz an die Glasscheibe treten und winken.

Frederic spürte, wie allein Sabine sich fühlte, und überlegte, was er tun könnte, um sie aufzumuntern. Deshalb setzte er sich hin, kniff konzentriert die Augen zusammen und lotete seine Fähigkeiten aus, indem er dachte: Ein Mensch aus Sabines Umfeld, der sie positiv überraschen kann, soll sich etwas einfallen lassen, sodass sie sich freuen wird. Mal sehen, was passiert.

Dann hieß es: warten. Doch Frederic nutzte die Zeit, um zu recherchieren. Er wollte wissen, was an diesem verhängnisvollen Morgen auf Sabines Schulweg passiert war. Nach und nach konnte er es sich aus Gesprächen der Ärzte, des Pflegepersonals und der Familie zusammenreimen: Wie jeden Morgen erzählten sich Sabine und ihre Mitschülerinnen von ihren Erlebnissen und folgten dem kurvenartigen Gehwegverlauf. Plötzlich sah Sabine auf der anderen Straßenseite ihre Freundin Miriam aus einer Gasse kommen, sie sprach mit dem Mädchen neben sich. Rasch eilte Sabine von ihrer Gruppe weg auf die andere Straßenseite und rief: „Miriam, Miriam!“

In diesem Moment fuhr ein Auto mit erhöhter Geschwindigkeit von links um die Kurve und erfasste Sabine frontal. Sie wurde gut fünf Meter durch die Luft geschleudert und stürzte auf die andere Straßenseite. Dort blieb sie regungs- und bewusstlos liegen. Frederic schüttelte sich immer noch bei dem Gedanken daran. Doch er war auch froh und dankbar, dass nicht mehr passiert war. Er stand Sabine zur Seite, denn sie hatte mit erheblicher Übelkeit zu kämpfen. Immer wieder streichelte er über ihren Kopf und meinte zu spüren, dass sie sich dabei ein wenig entspannte. Eigentlich war sie gern mit anderen Kindern zusammen, aber hier wollte sie nur für sich sein. Sie lag in ihrem Bett und starrte an die Decke oder zog sich ihre Kuscheldecke über den Kopf.

Am nächsten Mittag wurde ein bunter Blumenstrauß auf der Station abgegeben. Schwester Anneliese brachte Sabine den Strauß und gab ihr die dazugehörige Karte. Sabine las die Genesungswünsche ihrer Klassenlehrerin. All ihre Mitschülerinnen und Mitschüler hatten unterschrieben.

Sabine zeigte Schwester Anneliese die Karte und sagte: „Ich dachte immer, meine Lehrerin kann mich nicht leiden, weil sie immer mit Kreide auf mich wirft.“

Anneliese lachte und entgegnete: „Sieht wohl nicht so aus. Ich glaube, die mögen dich alle, auch deine Lehrerin.“

Sabine lächelte und freute sich über diese Überraschung. Schon ging es ihr besser und sie fing an, sich mit den anderen Kindern auf der Station zu unterhalten.

Frederic schmunzelte. Wow, das hat ja schon prima funktioniert, dachte er. Meine Gedanken können ganz schön viel bewegen.

Als Sabine nach Hause durfte und bald darauf wieder die Schule besuchte, begleitete Greta sie eine ganze Zeit lang auf dem Weg dorthin. Und auch Frederic blieb immer nah bei ihr. Sein Herz klopfte wie verrückt, wenn er an Sabines Unfall dachte. Er spürte ihre Angst, wenn sie sich der Unfallstelle näherten, und legte ihr die Hand auf den Rücken. Mit der Zeit wurde es besser. Für beide.

Die nächste Teamsitzung schwänzte Frederic. Er sorgte sich viel zu sehr vor einem weiteren Fehltritt, wenn er nicht auf Sabine aufpasste. Die Folgen einer solchen Unaufmerksamkeit wollte er nie mehr zu spüren bekommen, der Schreck saß noch zu tief. Seine Angst, seine Beklemmung, seine Sorge, dass „es“ wieder passieren könnte, überwältigte ihn viel zu oft. Er vermutete, dass sein eigener gewaltsamer Tod diese Verkettung ausgelöst hatte, und er hasste es, weil er keinen Einfluss darauf ausüben konnte.

Denn bei extrem erlebtem Stress erstarrte er, war bewegungsunfähig und fiel schnell in einen kurzen, sehr tiefen Schlaf. Er war wie ausgeknipst. Das hatte er schon mal erleben müssen – mit John aus Kentucky – und es hatte für Frederic unangenehme Folgen gehabt. John, der schon vor ihm in der Anderswelt angekommen war, neigte zur Gewalt. Vermutlich war er in seinem Erdenleben ein Verbrecher oder Bandenmitglied gewesen, man wusste es nicht. Er hatte es auf Frederic abgesehen und liebte es, ihn zu triggern.

Frederic stand die Szene plastisch vor Augen: den Streit mit John, der sich schlimm zuspitzte, den körperlichen Angriff, dann, wie irgendetwas in ihm explodierte und ihn ausschaltete.

John schubste ihn in diesem Zustand von der Wolke. Nur dass Christophorus ihm beherzt hinterher sprang und ihn auffing, rettete Frederic.

Er fühlte sich diesen Blackouts hilflos ausgesetzt und bekam sie einfach nicht in den Griff. Er hatte es mit Yoga und autogenem Training versucht. Keine Chance. Und jetzt, wo er eine so wichtige Aufgabe mit so viel Verantwortung bekommen hatte, war sein Stresspegel sowieso auf einem hohen Level.

Was wird passieren, wenn ich versage, wenn es auf mich ankommt?, fragte sich Frederic wieder und wieder. Das ist die Angst vor der Angst, würde jetzt ein Psychologe sagen, sprach er zu sich.

Kopfweh. Kopfweh verursachte das. Er schloss verkrampft die Augen, massierte langsam mit den Fingerspitzen die Schläfen und summte dazu einen tiefen beruhigenden Ton, bis es etwas besser zu werden schien. Er seufzte hörbar und murmelte: „So eine Scheiße aber auch. Das darf einfach nicht passieren.“




Das Virus schlägt zu

Frederic hatte gehört, dass sich Greta und Fritz mit Freunden in Hursewinkel treffen wollten. Das Wetter war spätsommerlich warm, die Sonne schien, während Frederic neugierig im Türrahmen zur Küche stand. Fritz schaute nach draußen und lächelte. Die Sonnenstrahlen wärmten durch das Fenster sein Gesicht.

„Was für ein herrlicher Tag heute“, sagte er und wandte sich zu Greta, die den letzten Teller vom Frühstück abtrocknete. „Schatz“, sprach er, „was meinst du, wollen wir heute mit Elli, Udo und den Kindern zum Freizeithof fahren? Wir waren doch früher schon mal in Hursewinkel auf diesem Hof … Wie hieß der noch?“, grübelte er und fuhr sich über das Kinn.

Greta stellte den Teller in den Küchenschrank und antwortete: „Irgendwas mit Kindererlebnisbauernhof … Ich frage Elli, wenn wir da sind, die weiß das bestimmt noch.“

Dann hängte sie ordentlich das Geschirrtuch weg und ging aus der Küche. Fritz goss noch schnell die Zimmerpflanzen, die auf dem Fenstersims standen.

Kurz darauf hörte Frederic, wie Greta die Kinder rief: „Jörg, Sabine, macht euch fertig, wir fahren in zehn Minuten los …“

Jörg schien – wie so oft – wenig Lust zu haben.

„Das Buch ist gerade so spannend“, murrte er, stand dann aber doch auf und nahm seine Sportjacke.

Sabine hüpfte aufgeregt auf der Stelle und freute sich über den Ausflug. „Ich hole meine Jacke“, sagte sie und lief in ihr Zimmer.

Frederic blieb ihr auf den Fersen. Er sah, wie Sabines Blick auf die Wand fiel, an der ihr langer Haarzopf hing. Sie hatte ihn als Erinnerung aufgehängt. Erst vor einigen Monaten hatte sie sich dazu entschlossen, ihre langen, dunkelblonden Haare abschneiden zu lassen. Bis zum Po waren sie gewachsen. Frederic hatte sich oft gewundert, wie Sabine damit zurechtkam.

Und eines Tages war es so weit gewesen: Der Zopf war der Schere zum Opfer gefallen.

Wenn jemand sie danach fragte, antwortete sie: „Die sind mir beim Fußballspielen ins Gesicht geweht und haben gestört, sogar wenn ich einen Pferdeschwanz hatte.“

Jetzt schaute sie auf den Zopf und flüsterte: „Ja, alles richtig gemacht“, zog ihre Jacke an und lief in den Hof, wo ihre Eltern schon warteten und nach Jörg riefen, der nur langsam heraustrottete. Es ging los.

Die Fahrt dauerte über zwei Stunden. Sabine und Greta wurde es im Auto häufig übel. Fritz hatte einen allzu rasanten Fahrstil. Selbst Frederic fühlte sich dabei etwas unwohl und betrachtete Sabine skeptisch. Würde dieses Mal alles gut gehen?

Sabine und Greta machten während der Fahrt meist die Augen zu. Wahrscheinlich hoffen sie, dass die Fahrt so schneller vorbeigeht, dachte Frederic. Jörg hatte keine Probleme und beschäftigte sich mit einem Kartenspiel. Fritz summte zur Musik im Radio und wippte mit dem Fuß im Takt.

Frederic hatte sich zwischen die beiden Geschwister geklemmt und beobachtete Sabine, die immer stiller und blasser wurde, während sie aus dem Fenster schaute. Sie schluckte und biss sich auf die Lippen. Frederic ahnte, was wahrscheinlich bald folgte. Er legte Sabine sanft die Hand auf den Arm.

„Durchhalten“, flüsterte er.

In Hursewinkel angekommen, stieg Sabine langsam aus und musste sich sogleich übergeben. Frederic konnte kaum hinsehen, aber er überwand sich und stützte Sabine von hinten.

„Kinder“, murmelte er und schielte zu Greta. „Mütter … und vor allem uneinsichtige Väter.“ Was konnte er tun? Ihm war selbst auch etwas übel. Der hat aber auch einen Fahrstil. Ätzend.

Elli, Udo und die Kinder waren in der Zwischenzeit angekommen. Greta stand noch immer mit blassem Gesicht neben dem Auto und hielt sich mit einer Hand am Dach fest.

Ihr war schummrig zumute. Sie schimpfte über Fritz’ Fahrstil, doch der zuckte nur mit den Schultern und meinte: „Ich weiß überhaupt nicht, was ihr habt.“

Nach einigen Minuten ging es Greta und Sabine etwas besser.

„Immer dasselbe, ich kann es einfach nicht haben“, murmelte Sabine und Frederic tätschelte ihr ein wenig unbeholfen die Schulter.

Die Erwachsenen fanden das nächste Ziel auf der Autokarte und sie fuhren gemeinsam weiter auf den Erlebnisbauernhof Kuhlmann in der Nähe von Hursewinkel, der ein umfangreiches Programm anbot. Glücklicherweise blieb in Sabines Magen alles ruhig.

Nachdem alle von den Schafen zu den Ziegen gewandert waren und die Kinder die Tiere gefüttert hatten, ging es weiter zu einer Gruppe von Eseln. Sabine hatte noch nie einen Esel streicheln dürfen. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und strich dem geduldigen Esel über das Fell.

„Wie gut sich das anfühlt“, flüsterte sie und war ganz hingerissen.

Irene, die Tochter von Elli und Udo, drängelte: „Lasst uns endlich zu den Ponys gehen.“

Sie zog ihren jüngeren Bruder hinter sich her und von Irenes Begeisterung angesteckt, lief Sabine mit.

Dann standen die Kinder vor sechs Ponys in verschiedenen Größen. Frederic blickte in Sabines fassungsloses Gesicht. Wie Magnete schienen sie die Tiere anzuziehen. Immer wieder ging sie von einem Pony zum anderen. Ihre Augen leuchteten.

„Die sehen aber auch süß und zottelig aus“, murmelte Frederic.

Sabine lernte, wie man einem Pony ein Leckerli gab und dass man es ihm mit flacher Hand entgegenstrecken sollte. Sie passte sehr genau auf. Ein Pony hatte es ihr besonders angetan, sie kam kaum von ihm los. Es war schwarz wie die Nacht und hatte einen weißen Stern auf der Stirn. Die Augen blickten klar, warm und ehrlich. Der Rücken war breit und das Fell so glänzend, dass man die Weichheit des Pferdehaares zu spüren meinte, ohne es zu berühren. Das Pony neigte langsam den Kopf und Sabine streichelte ihm über das zottelige Haar.

Die Betreuerin der Ponys hatte bemerkt, dass Sabine – immer mit respektvollem Abstand – Blackys Nähe suchte.

Irene bettelte und drängelte: „Mama, ich will so gern auf einem Pony sitzen. Mama, BITTE!!“ Sie zappelte mit den Füßen, trippelte vor und zurück und blickte ihre Mama flehend an.

Die Betreuerin lächelte und reagierte prompt: „Kein Problem, ich führe die Mädchen gern mal herum.“ Sie wandte sich an Irene und Sabine: „Na, ihr beiden, wollt ihr ein wenig reiten? Habt ihr denn schon mal auf einem Pony gesessen?“

Irene nickte begeistert und strahlte. „Das ist toll“, sagte sie.

Sabine schüttelte schüchtern den Kopf. „Nein, noch nicht“, murmelte sie.

Sie suchte sich „Blacky“ aus. Die Betreuerin setzte Sabine behutsam auf seinen Rücken und führte sie über den Hof. Erst hielt sich Sabine krampfhaft am Sattel fest, dann löste sich schnell die Anspannung und sie fühlte die Bewegung des Pferdekörpers unter sich. Frederic strahlte mit ihr um die Wette und hörte sie jauchzen: „Oh, ist das schön. Und so hoch. Das ist toll. Und so weiches Fell.“ Stolz bahnte sich den Weg in ihr Gesicht und ließ sie erstrahlen.

Greta unterhielt sich gerade mit ihrer Freundin, schien dann jedoch etwas besorgt und wies Fritz an, dass er bitte auf seine Tochter aufpassen solle.

Fritz blickte auf sein glückliches Kind und erwiderte: „Lass man, Greta! Die macht ihren Weg schon.“ Er grinste seiner Tochter zu. „Wie heißt es so schön: Das Glück der Erde liegt auf dem Rücken der Pferde“, sprach er zu seinem Freund Udo.

Frederic saß neben Fritz und hing seinen Gedanken nach: Das Spektakel will ich mir nicht entgehen lassen. Aber so ganz geheuer ist mir das nicht. In meinem früheren Leben habe ich weniger gute Erfahrungen mit Pferden gemacht. Aber des Menschen Wille ist sein Himmelreich. Sabine scheint auf dem Pferderücken vor Glück zu schweben. Na, was da wohl noch bei rumkommt …

Den restlichen Tag hörte er die Mädchen ununterbrochen von den Ponys schwärmen. Er setzte sich zwischenzeitlich ab und gesellte sich zu Fritz, der mit seinem Freund Udo gemütlich ein alkoholfreies Bierchen zwitscherte.

„Schmeckt gar nicht so schlecht, dieses alkoholfreie Bier. Besser als ich erwartet habe“, sagte Udo.

„Jo, man kann es trinken“, entgegnete Fritz und sprach weiter: „Wie kommt man auf so eine Idee? Alkoholfreies Bier! Sehr gewöhnungsbedürftig. Aber das Gute ist, dass man danach Autofahren darf. In diesem Sinne, Udo. Prost!“

Auf dem Nachhauseweg war es recht still. Müde und zufrieden vom Tag und in einem erstaunlich rücksichtsvollen Fahrstil fuhr Fritz seine Familie nach Hause.

Sabine schien in Gedanken immer noch auf dem Pony über den Hof zu zuckeln. Dabei vergaß sie sogar, dass ihr übel werden könnte.

Frederic lächelte. Sabine sieht so zufrieden aus. Ich glaube, heute Nacht wird sie von den Ponys träumen. Da ist wohl eine ganz große Liebe geboren. Ein wunderbarer Pferdevirus. Ich freue mich mit ihr. Und ich fand es für mich ganz heilsam. Durch diesen Tag habe ich viel weniger Angst vor Pferden, zumindest vor kleineren.

Er bewegte seine Schultern ein wenig, spürte nach, ob sich schon Ansätze von Flügeln bemerkbar machten. Aber leider tat sich da nichts.




Ein ganz besonderer Ort

Endlich Sommerferien! Jörg und Sabine blieben wegen der Hitze im kühlen Haus. Doch Sabine langweilte sich. Sie ging zu ihrem Bruder und lümmelte sich in seine Leseecke. Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, bewunderte sie ihn. Mit seinen zehn Jahren war er ganz schön groß und durch seinen Schwimmsport schlank und drahtig. Sabine beobachtete, wie er seine Comics sortierte und schmunzelte.

„Wenn du dir deine Haare noch ein bisschen wachsen lässt, kannst du dir Zöpfe wie Pippi Langstrumpf machen. Die Haarfarbe passt und so viele Sommersprossen wie Pippi hast du auch“, frotzelte sie und grinste frech.

Jörg blickte sie an und streckte ihr die Zunge heraus. „Bäh, dafür gehst du glatt als Junge durch mit deinen kurzen Haaren. O-Beine wie ein Fußballer hast du auch.“

Sabine stemmte empört ihre Hände in die Hüften, stellte sich vor den Schrank-Spiegel im Zimmer und schaute an sich hinunter. „Du spinnst ja! Ich habe keine O-Beine.“ Doch insgeheim freute sie sich ein wenig, dass Jörg dachte, sie sähe aus wie ein Junge, denn sie fühlte sich eher als Rabauke. Sie war kein Mädchen, das mit Barbies spielte. Igitt! Das war nicht ihr Ding.

Sie setzte sich wieder in die Leseecke, nahm einen Comic vom gestapelten Haufen und blätterte ihn durch. Dann legte sie ihn gelangweilt zur Seite und sprach Jörg direkt an: „Morgen geht es endlich los. Papa und Mama sagen, wir fahren hoch in den Norden von Deutschland, nach Holstein. Oh Mann, die Fahrt soll über drei Stunden dauern.“

Jörg packte ein paar Bücher und Comics ein und antwortete: „Das heißt Schleswig-Holstein, Schwesterherz, ich zeig dir das mal.“

Er liebte es, sein Wissen zu präsentieren und schaltete die Lampe seines Globus an. „Hier, guck mal, das ist Deutschland.“ Er zeigte mit dem Finger darauf. „Hier wohnen wir ungefähr und da fahren wir hin. Warte, ich hole den Atlas.“

Sabine seufzte und wurde ungeduldig. „Ist doch egal, wo das genau ist. Hauptsache, wir kommen schnell hin.“

Jörg war die Unruhe seiner Schwester gewöhnt, öffnete in aller Ruhe den Atlas, suchte die passende Karte und zeigte ihr, wo Dornfeld und wo Schleswig-Holstein lag. Sabine fuhr gerade mit dem Finger die Karte entlang, als Jörg stolz über sein Wissen den Atlas zuklappte und ihren Finger einquetschte.

„Autsch“, rief sie. „Blödmann.“

Sie sah Jörg grinsen, während sie aus dem Zimmer eilte. Kaum hatte sie sich murrend auf ihr Bett geworfen, kam Jörg herein.

„Tschuldigung. Hör mal, Sabine, das wird bestimmt nicht so schlimm. Am besten schläfst du im Auto. Papa fährt bestimmt nicht so wild. Er hat doch gesagt, dass es fast nur geradeaus geht.“

Sabine zog beleidigt einen Schmollmund. Jörg zuckte mit den Schultern und verschwand in sein Zimmer, um weiter zu packen. Sabine wusste, dass er viel zu viele Bücher einpacken würde. Er liebte es einfach, in Lesestoff zu versinken, und wurde immer mehr zum Bücherfreak. Sie selbst hatte schon alles verstaut, was sie für einen Bauernhofurlaub brauchen würde. Greta hatte das natürlich geprüft. Sabine dachte an die Pferde, Ponys, Hunde, Katzen und Hühner, die auf dem Hof sein sollten. Sie murmelte: „Drei Wochen wollen wir bleiben. Wie das wohl wird?“ Dann vergaß sie den Ärger von eben, streckte vor Freude ihre Arme in die Höhe und hüpfte auf der Stelle. „Ja, es wird toll!“

***

Am nächsten Morgen wies Greta die Kinder an, ins Auto zu steigen. Fritz lief noch mal alles ab, kontrollierte, ob die Fenster geschlossen und die Stecker gezogen waren. Frederic schlich ihm nach und prüfte, ob die Kaffeemaschine ausgeschaltet war. Fritz zog die Tür zu und schloss zweimal ab.

Frederic hörte Sabine aus dem Auto heraus rufen: „Papa, nun mach endlich, beeil dich.“ Sie konnte es wohl kaum erwarten, loszukommen.

Nun ging es los. Frederic quetschte sich zwischen Jörg und Sabine und ließ seinen Gedanken freien Lauf. So vorsichtig und korrekt, wie Fritz ist, braucht er sicher keinen Schutzengel. Der wird bestimmt vorsichtig fahren. Wenig später kam er weiter ins Grübeln: Ist ja schon irgendwie merkwürdig. Nun ist sie acht Jahre alt und ich musste bis auf die monatlichen Teamsitzungen noch nie zusätzlich nach oben. Haben die mich vergessen?

Er machte sich langsam Sorgen, ob ihm jemals Flügel wachsen würden. Erst heute Morgen, nachdem Sabine mit dem Zähneputzen fertig gewesen war, hatte er sich im Badezimmer vor den Spiegel gestellt und seinen Oberkörper nach links und rechts gedreht. Doch obwohl er sich fast das Kreuz verrenkte, entdeckte er nicht den kleinsten Ansatz eines Flügels. Es war deprimierend. Okay, er konnte seinen Standpunkt von jetzt auf gleich wechseln, das war nicht schlecht. Das „Beamen“ war eine coole Sache. Damit war er den Menschen weit voraus. Sich durch Wände bewegen zu können, war auch echt von Vorteil. Ja, und wenn er etwas aß, konnte er hier auf der Erde wenigstens einen Hauch mehr Geschmack genießen als in der Anderswelt. Dort schmeckte alles gleich, das Essen machte überhaupt keinen Spaß. Als Engel war er nicht darauf angewiesen, Nahrung zu sich zu nehmen. Doch wie gerne hätte er wieder einmal in einen deftigen Hotdog gebissen, eine Geschmacksexplosion erlebt, gespürt, wie die Soße an seinem Mund heruntertropfte. Er sehnte sich danach, zu schlemmen wie früher. Ja, früher. Er seufzte. Tja, das war es aber auch schon. Und mit diesen Fähigkeiten sollte er ausreichend ausgerüstet sein? Was wohl noch kommen mochte? Er nahm sich vor, nach der nächsten Teamsitzung in zwei Wochen Christophorus darauf anzusprechen, welche Fähigkeiten er sonst noch hatte oder ausprobieren könnte. So langsam wurde er missmutig. Vielleicht sollte ich mal eine Beschwerde einreichen? Es wird mir langweilig. Er grummelte ein wenig vor sich hin und schlummerte bald darauf ein.

Wach wurde er erst, als das Auto die letzten fünfzig Meter über eine holprige Einfahrt ruckelte.

„Wir sind da“, riefen Fritz und Greta fast gleichzeitig Richtung Rückbank.

Das Auto hielt auf einem Grünstreifen vor einer Stalltür. Kaum hatte Jörg die Autotür geöffnet, sprang ihm freudig ein junger Hund entgegen. Sabine war nun hellwach und stieß die Tür auf ihrer Seite auf. Auch dort hüpfte ein junger Hund herum. Nicht nur die Kinder waren ausgestiegen und freuten sich mindestens wie die Hunde, die immer wieder an ihnen hochsprangen, in einer Tour vor Freude winselten und heftig mit den Schwänzen wedelten. Sabine und Jörg wuschelten über die Köpfe der beiden Junghunde, die nicht nur die Kinder, sondern auch Fritz und Greta ansprangen und um Streicheleinheiten bettelten. Einer war schwarz-weiß gefleckt, der andere braun-weiß.

Fritz ging in die Knie und lachte. „Ja, ich freue mich auch. Jaja, ihr süßen …“ Er kam aus dem Lachen nicht mehr heraus.

Greta fand keinen Gefallen daran, mit den Krallen angesprungen zu werden, und schob die übermütigen Hunde immer wieder weg. „Ja, alles gut, ruhig, ruhig, nein, nicht springen.“

Alle Müdigkeit war verschwunden. Die Hunde fingen nun an, die Hände der Kinder abzulecken. Der schwarz-weiße Junghund namens Collie schleckte der hockenden Sabine einmal quer durch ihr Gesicht. Es schien gnadenlos zu kitzeln, Sabine lachte laut auf.

Igitt, dachte Frederic. Gut, dass ich unsichtbar bin. Das konnte ich noch nie leiden.

Da schnupperte Collie schon an seinen Beinen. Als Frederic ihn tätscheln wollte, zog er sich abrupt zurück und widmete sich wieder voller Freude den anderen Neuankömmlingen.

Fritz schlug vor: „Vielleicht gehen wir erst mal rein und packen nachher die Sachen aus dem Auto, wenn wir wissen, wo wir hinmüssen.“

Gesagt, getan. Zusammen mit den Kindern und Eltern liefen die beiden Hunde zum Scheunentor, das weit offenstand.

Greta schaute Fritz an und meinte: „Was für eine herrliche Luft, hier riecht es eindeutig nach Land.“

Fritz lachte laut auf und zeigte auf den großen Misthaufen, der etwa dreißig Meter weiter etwas abseits lag. „Und wie du wieder recht hast.“

Gemeinsam betraten sie die große Tenne. Da sie aus dem Hellen ins Dunklere traten, konnten sie erst wenig erkennen. Selbst Frederic fiel das schwer. Als sich die Augen daran gewöhnt hatten, sah er nicht nur die leeren Pferdeställe linksseitig, vor allem nahm er den Geruch von frischem Heu und Pferd wahr, der ihm entgegenströmte. Auf der rechten Seite der Tenne türmte sich ein riesiger Heuberg auf und lud ein, sich hineinzusetzen. Später!, dachte Frederic.

Die Familie ging weiter. Frederic blieb ihnen dicht auf den Fersen. Am Ende der Tenne stießen sie auf eine große Tischtennisplatte und eine gemütliche Sitzecke mit zwei Schaukeln, die an den hohen Eichenbalken der Decke befestigt waren. Sabine setzte sich sofort auf die eine, Jörg auf die andere Schaukel. Nach ein paar Schwüngen sprang Sabine direkt wieder ab und lief zur Wand, an der allerlei alte Pferdegeschirre, Trensen und Sättel hingen. Sie strich den Staub und die Spinnweben darauf beiseite, roch an dem alten Leder – und musste heftig niesen. Doch Frederic sah ihr an, dass ihr das Herz glücklich in der Brust hüpfte. Sie konnte nicht genug davon bekommen, die Scheune zu erkunden. Sabine zog Jörg von der Schaukel herunter. Sie kletterten den Heuberg hinauf, legten sich hinein und atmeten den süßlichen Duft ein. Greta und Fritz standen an der Tischtennisplatte und schauten sich beeindruckt in dieser großen Tenne um.

Da öffnete sich knarzend die alte Tür. Die Kinder zuckten zusammen. Auch Frederic fuhr aufgrund des ungewohnten Geräusches herum. Die Bäuerin Else Jensen betrat leicht nach vorn gebeugt, aber gutgelaunt die Tenne.

„Ha! Ja, hallo! Das ist wohl die Familie Steinberg“, rief sie und hieß die Urlauber herzlich willkommen.

Frederics Augen wurden groß, er rief: „Holy Moly, was für eine Erscheinung! Und die soll zweiundsiebzig sein?“ Dann schlug er sich die Hand vor den Mund und schaute sich um. Puh, es hatte ihn wohl niemand gehört.

Else Jensen lachte. Strähnen ihres schlohweißen Haares, das ungeordnet zum Dutt zusammengebunden war, standen ihr leicht vom Kopf ab. Sie trug eine grellgelbe Schürze, die im krassen Gegensatz zu ihrer sonnengebräunten Haut stand. Fritz und Greta begrüßten Frau Jensen erfreut und riefen die Kinder, die sich aus dem Heuhaufen herausschälten und ihrer Gastgeberin entgegenliefen. Freundliche Augen blitzten aus deren faltigem Gesicht.

Frederic versuchte, Frau Jensen einzuschätzen: Die Bäuerin ist echt noch fit. Und die vielen Lachfalten … Ich glaube, hier werden sich alle sehr wohl fühlen. Aber ich vermute auch, dass sie den Schalk im Nacken hat. Spannend. Wir werden sehen.

„Er läuft mir immer hinterher.“ Sabine lachte.

Collie war ihr die ganze Zeit gefolgt und drückte seinen Kopf winselnd in ihre Hand. Sie konnte nicht anders, als ihn immer wieder zu streicheln. Gemeinsam mit Jörg und den Hunden erkundete sie die weiteren Stallungen und Gebäude des Hofes. Es war ein einziges Abenteuer. Frederic hatte Mühe, hinterher zu kommen, mit solch einem Temperament war Sabine unterwegs.

Während er ihr hinterherlief, dachte er: Mannomann, ich glaube, dieser Ort und Sabine, die haben aufeinander gewartet …Vorsicht! Nicht so schnell! Die Harke! Oh nein. Glück gehabt. Da! Obacht, die Schubkarre steht da … Oh Mann, ich guck am besten nicht hin. Er blieb stehen und atmete durch. Ach, was soll‘s, Hauptsache glücklich.

Die nächsten Tage und Wochen waren die Kinder fast nur draußen an der frischen Luft. Sie spielten mit den Hunden und mit den anderen Ferienkindern. So saßen sie oft mittags und abends im großen Heuberg und spielten „Wahrheit oder Pflicht“, bauten sich auf dem alten Strohboden geheime Buden, fischten Stichlinge im naheliegenden Bach, bauten Staudämme, maßen sich beim Tischtennis, schaukelten oder hörten Musik. Die Eltern dagegen konnten sich sonnen, lesen oder den einen oder anderen kleinen Ausflug machen, zu dem die Kinder meist nicht mitwollten.

Kein Problem, dachte Frederic dann, ich gebe auf sie acht, wenn sie auf dem Hof bleiben wollen.

Das absolute Highlight waren die Ponys. Die Kinder bürsteten sie liebevoll, verkleideten sie, führten sie spazieren und ritten sie auf dem kleinen Reitplatz. Dabei wechselten sie sich ab und es war viel Zeit, um einfach nur auf den Ponys zu sitzen und miteinander „Blödsinn zu quatschen“ – so nannte es Frederic, denn etwas Vernünftiges bekam er dort selten zu hören. Gut, dass Sabine schon auf einem Reiterhof außerhalb von Dornfeld gelernt hatte, mit Ponys umzugehen und zu reiten. Sie mochte die Ponys am liebsten, die ein wenig bockig waren und einen ausgeprägten eigenen Sinn hatten.

Doch sie musste nicht immer Action haben. Sie genoss auch andere Momente. Oft saß sie nach all den Aktivitäten mit Frederic – von dem sie natürlich nichts wusste – auf dem Wiesen-Gatter, das zu den weitläufigen Weiden führte, und beobachtete die großen Holsteiner Mutterstuten mit ihren Fohlen. Manchmal kamen sie neugierig näher, vor allem die Fohlen. Sabine war fasziniert. In diesen Momenten lebte sie ganz in ihrer Welt. Die Hände auf das Gatter gestützt, die wärmende Sonne auf dem Rücken, lauschte sie mit geschlossenen Augen, wie die Pferde gleichmäßig das Gras rupften und die Vögel zwitscherten. Warme Sommerluft umhüllte sie. Das liebte auch Frederic. Manchmal dachte er: Vielleicht spürt sie mich. In diesen besonders innigen Augenblicken lächelte er sie versonnen an.

Es wunderte ihn immer wieder, wie ausdauernd sie dasaß und vor sich hinträumte. Tief in sich versunken wie in einem Zustand des absoluten Einklanges und der Harmonie. Eben dies faszinierte Frederic an Sabine. Ich habe wirklich ein glückliches Menschenkind abbekommen. Hoffentlich bleibt es noch lange so.

Abends saßen alle Feriengäste gemeinsam am Lagerfeuer und grillten Würstchen und Stockbrot. Frederic spürte am eigenen Leib die Zufriedenheit seines Schützlings. Es hätte ewig so weitergehen können. Doch hin und wieder grübelte er: Ich passe wirklich gut auf sie auf und es passiert nichts! Die Chefin könnte mir mit der Flügelgeschichte etwas entgegenkommen. Und dann schaute er Sabine an und drängte diese Gedanken erst mal zur Seite. Den Augenblick leben, das war wichtig.

Die Tage vergingen viel zu schnell und bald war diese wunderschöne Zeit zu Ende. Der Abschied nahte. Der letzte Grillabend wurde gebührend gefeiert. Die Kinder saßen auf einer alten Kutsche und hatten Bratwürste mit Kartoffelsalat auf ihrem Teller.

Fritz schlug den anderen Erwachsenen vor: „Sollen wir uns nicht für nächstes Jahr wieder hier verabreden und den Urlaub miteinander verbringen? Das war doch eine tolle Zeit mit uns allen.“

Die Kinder schauten sich begeistert an und jubelten laut. Die Erwachsenen nickten. Frau Jensen, die natürlich mitgrillte und ein paar Dönnekes zum Besten gab, lachte und freute sich über so viel Engagement. Sie hatte immer wieder die Männer um kleinere Reparaturen und Unterstützung gebeten und die Herren hatten sich nicht lumpen lassen. Mit solchen Urlaubern war sie sehr zufrieden – und das sagte sie auch. Sie selbst „reparierte“ und fixierte alles mit Tesafilm und das war meist nicht von Dauer.

Fritz schaute Frau Jensen an und meinte: „Ich bringe gern ein paar große Rollen Klebeband mit.“

Ihre Antwort ging im allgemeinen Gelächter unter. Auch Frederic schmunzelte.

Der Tag der Abreise war gekommen, die Kinder tauschten Adressen aus und versprachen, sich gegenseitig zu schreiben. Sie waren eher still heute und einige Tränen flossen. Gemeinsam verabschiedeten sie sich von jedem einzelnen Pony und den Katzen, die sich am liebsten im Heu herumtrieben.

Am Schluss lief Sabine allein zu den Hunden. Sie hockte sich zwischen die beiden, die sofort ihr Gesicht ableckten, und flüsterte: „Ich komme wieder, das verspreche ich euch.“

Sie drückte die beiden Hunde an sich, vor allem Collie. Schluchzend stand sie auf, als sie ihren Vater rufen hörte: „Sabine, nun komm endlich! Wir wollen los.“

Frederic stellte sich zwischen Sabine und die Hunde. Er flüsterte den beiden zu: „Collie, Brownie, ab auf die Decke, ihr zwei.“

Sie trollten sich und legten sich hin. Sabine rannte aus der Tenne und schloss schnell die Tür. Sie musste schwer schlucken. Diese Art von Traurigkeit schien sie noch nicht zu kennen. Frederic ahnte, wie sie sich fühlte: als läge eine zentnerschwere Last auf ihr.

Die Steinbergs waren die ersten, die vom Hof fuhren. Sabine drehte sich um und winkte ihren neuen Freunden zum Abschied zu, bis sie sie nicht mehr sehen konnte. Den Rest der Fahrt schwieg sie und kämpfte mit Tränen. Irgendwann machte sie die Augen zu und stellte sich schlafend.

Zu Hause angekommen, befiel sie eine ungekannte Traurigkeit. Keiner konnte sie aufmuntern, selbst Frederic nicht.

„Nächstes Jahr … das ist noch soooooo lange“, hörte er sie manchmal murmeln. „Lange, viel zu lange.“

Sie hatte die Freiheit geschnuppert und musste nun wieder mit ihrem Käfig zurechtkommen.

Frederic tat sich schwer damit, sie so traurig zu sehen. Er kam aber zu dem Schluss, dass man manchmal Dinge einfach aushalten musste, bis sie von selbst besser wurden.

Sie kann ja nicht daran wachsen, wenn ich ihr alles aus dem Weg räume. Zum Leben gehört auch das dazu – das Aushalten, das Sehnen, das Hoffen auf bessere Zeiten.

Und so beschloss er, ihr hin und wieder die Hand auf den Rücken zu legen, wenn sie besonders traurig war, und abzuwarten. Die Zeit wird es bringen, sagte er sich.

Nach dem Urlaub sollten noch drei Wochen vergehen, bis Sabine wieder einigermaßen „in der Spur lief“. Es half ihr, dass sie ihre Freizeit auf dem Reithof in der Nähe des Ortes verbrachte. Dort hatte sie reiten gelernt und fand Freunde.

Na schau mal einer an, dachte Frederic. Sie findet für sich selbst ein Ventil. Sehr gut.

***

In den nächsten Jahren fuhren die Steinbergs immer wieder zu Jensens. Über die Zeit entstanden tiefe Freundschaften zwischen den Kindern und zwischen manchen Eltern. Die Kinder schrieben sich regelmäßig Briefe, Sabine bewahrte alle auf. Auch mit Frau Jensen stand sie im Briefkontakt, so konnte sie die Zeit bis zum nächsten Urlaub einigermaßen überbrücken.

Als die Eltern überlegten, andere Ziele anzusteuern, hielten Sabine und ihre Urlaubsfreunde weiterhin an ihren Treffen fest und festigten ihre Freundschaften durch wiederkehrende gemeinsame Urlaube bei Jensens – auch ohne Eltern. Es war ein Paradies, eine Oase, eine heile Welt, in die Sabine fliehen konnte, wenn es zu Hause oder in der Schule weniger gut lief.




Ein Zufluchtsort

Zum Glück konnte Sabine ihre Freundin Mona in den Urlaub begleiten. Gemeinsam mit Monas Tante Michaela, einer Bekannten von Sabines Vater Fritz, und Monas Bruder Andreas fuhren sie auf Jensens Hof. Sabine liebte diese Ferienbesuche. Gemeinsam zählten sie die Wochen und dann die Tage bis zum Urlaub. Häufig saßen die heranwachsenden Kinder im hohen Heuberg, sangen zur Gitarre oder beschäftigten sich mit dem schon berüchtigten Spiel „Wahrheit oder Pflicht“, was immer viel Spaß machte und so manche Wahrheiten ans Licht brachte. Sabine fühlte sich aufgehoben und wohl.

Sie war mittlerweile 12 Jahre alt, in der Schule und zu Hause lief es für sie nicht sonderlich gut. Die Auszeiten und die Unbeschwertheit auf dem Hof taten ihr gut und prägten sie. Sie lachte, scherzte, hatte Spaß mit ihren Freunden. Gemeinsam konnten sie in vollen Zügen kreativ sein und die Zeit genießen, weit ab von der heimatlichen Welt. Hier konnte und durfte sie sein, wie sie war.

Mit 14 Jahren verliebte sich Sabine in Ole, Jensens Nachbarssohn. Sie schwärmte heiß und innig für ihn. Aber das behielt sie erst mal für sich.

Eines Abends saßen die Freunde zusammen und spielten „Wahrheit oder Pflicht“. Als Sabine „Wahrheit“ antwortete, fragte Michaela: „Und, Sabine? Butter bei de Fische! Wenn sich jemand in dich verlieben sollte, wer sollte es sein?“

Sabine wurde rot, kniff die Augen zusammen und hielt sich die Hände vors Gesicht. Nach ein paar Sekunden antwortete sie: „Ole?“

Michaela lachte laut und herzlich, fasste sie am Arm und sagte: „Das habe ich mir schon gedacht. Das ist aber auch ein Süßer!“

Überrascht senkte Sabine die Hände, öffnete die Augen und kicherte: „Ja, das ist er.“ Sabine war dran und fragte Mona: „Wahrheit oder Pflicht?“

Mona entgegnete: „Wahrheit natürlich.“

Sabine sah sie an und fragte: „Bist du in jemanden verliebt?“

Mona schaute ihre Tante an, dann Sabine: „Joooooo, ich finde den Bosse richtig gut.“

Alle lachten laut auf.

Michaela atmete tief aus. „Na, Gott sei Dank, dann ist es ja endlich raus. Es war bei euch beiden nicht zu übersehen, dass ihr für eure zwei Schätze schwärmt.“

Ab diesem Zeitpunkt war der Bann gebrochen. Sobald Ole auf dem Hof war und ihn jemand entdeckte, wurde Sabine sofort gerufen, damit sie sich wie „zufällig“ draußen aufhielt, ihn heimlich beobachten und vielleicht ein Wort mit ihm wechseln konnte. Dann flatterte ihr Herz vor Aufregung. Herrgott, war das schön. Und wenn Bosse, der Sohn von Frau Jensen, seine Mutter besuchte – und das tat er regelmäßig – liefen die Mädchen ebenfalls draußen herum und beobachteten ihn. Das bot ihnen viel Gesprächsstoff, Aufregung und Herzflattern.

Dass die beiden Männer wesentlich älter waren als Sabine und Mona, war für die beiden nicht von Belang. Oft saßen sie im Heu beieinander und erzählten sich gegenseitig, was sie an Ole oder Bosse so anziehend fanden. Sabine schwärmte dann von Oles unbekümmerter Art, seinen strohblonden, stets abstehenden Haaren im Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut und seinem eigenen modischen Stil, der gewöhnungsbedürftig war. Er trug das ganze Jahr Norwegerpullis zu seinen alten löchrigen Arbeitshosen. Aufgrund der körperlichen Arbeit war Ole kräftig gebaut. Doch er hatte sich einen jugendlichen Charme bewahrt, der Sabines Herz überfließen ließ. Vor allem, wenn Ole lächelte, schmolz sie dahin.

Mona hingegen himmelte Bosse wegen seines charmanten, selbstsicheren Auftretens an, dem sich das weibliche Geschlecht kaum entziehen konnte. Immer hatte er einen Witz auf den Lippen.
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